
Alberto Venzago: „Die im Dunkeln sieht man nicht.“ 
 
 
Wer macht sich als Zuschauer schon Gedanken, wie lange es braucht, alle Perlen 
an ein bestimmtes Kostüm zu sticken oder welcher Aufwand manchmal nötig 
ist, den perfekten Farbton eines Kostümstoffs zu finden? All dieser Aufwand 
kennt nur ein Ziel: das einzigartige, unvergessliche Opern-, Konzert- oder 
Theatererlebnis. Dass hinter den Kulissen der Salzburger Festspiele eine ganz 
eigene Atmosphäre aus Perfektion und harter Arbeit herrscht, hat der Schweizer 
Fotograf Alberto Venzago in den Werkstätten der Abteilung „Kostüm und 
Maske“ über Wochen beobachten können. 
 
 
Wie sind Sie bei Ihrer Arbeit vorgegangen? Hatten Sie sich einen Plan 
gemacht, welche Werkstätten und Orte Sie unbedingt sehen wollten? 
 
Ich habe schon in den letzten zwei Jahren die zeitgenössische Opernproduktion 
in Salzburg mit zwei Kurzfilmen begleitet (über „Die Soldaten“ und „Gawain“) 
und war deshalb schon etwas vertraut mit den Gegebenheiten und vor allem mit 
den Menschen hinter den Kulissen. Einen Plan gab es nicht wirklich, ich habe 
mich wie ein Kind verleiten lassen von den Interieurs, den Materialien und 
natürlich den Künstlern. 
 
Konnten Sie sich „hinter den Kulissen“ völlig frei bewegen? 
 
Ja, es gab keine Einschränkungen. Alle haben sehr verständnisvoll und 
hilfsbereit reagiert. Was mir anfänglich zu schaffen machte, war das Labyrinth 
von Gängen, um die einzelnen Abteilungen zu erreichen. Unglaublich, wie diese 
Gebäude „zusammengewachsen“ sind. 
 
Wie haben Sie die vielen verschiedenen Mitarbeiter erlebt? 
 
Zuerst einmal war ich ganz erschlagen von der schieren Anzahl. Ich kenne die 
Oper schon seit Kindesbeinen, aber einen solchen riesigen Backstage-Bereich zu 
erleben, war schon sehr eindrucksvoll. Es sind ja alles Facharbeiter, die ich 
gerne als Künstler bezeichnen würde; kreativ und handwerklich top. Trotz 
unglaublichem Druck der einzelnen Produktionen sah ich so viele lachende und 
entspannte Gesichter – das fällt mir als Schweizer natürlich sofort auf! Es gibt 
diese typisch Salzburgische Warmherzigkeit und Gelassenheit. 
 
Gibt es besondere Momente, an die Sie sich besonders gern erinnern? 
 
Das größte Kompliment war es, als ich nach einer Stunde Fotografieren von den 
Mitarbeitern gefragt wurde, wann ich kommen werde, um mit meiner Arbeit zu 



beginnen. Unsichtbar zu sein, ist Voraussetzung für diese Art von Arbeit. 
 
Mit welcher Kamera haben Sie gearbeitet und wie kam es zur der 
Entscheidung, ausschließlich Schwarzweiß zu fotografieren? 
 
Oje, oft fühlte ich mich ein bisschen wie im Kuhmagen: dunkel, dunkel. Doch 
mit der Leica M und den lichtstarken Objektiven war es eine Freude zu arbeiten 
und die Resultate zu sehen. Ich liebe es mit offener Blende zu arbeiten. Seit 40 
Jahren fotografiere ich fast nur in Schwarzweiß. Das ist Teil meiner Handschrift. 
 
Wie hat sich Ihre Arbeit in Salzburg von anderen Serien unterschieden? 
 
Meine sonstigen Geschichten spielen sich meistens im Dunkeln ab, ich meine im 
Dunkeln der Seele. Ich liebe das Böse, Verborgene – sei es nun auf der Seite der 
Mächtigen oder der Unterdrückten. Hier in Salzburg war alles lichtdurchflutet 
und vom Geist der Musik und der Oper beseelt – eine heile Welt. 
  
Ihr zwei Jahre älterer Bruder Mario Venzago ist ein international gefragter 
Dirigent und Pianist. Haben Sie einen besonderen Bezug zur Welt der 
Klassischen Musik? Oder welche Musik lieben Sie persönlich am meisten? 
 
Wagner, Strauss, Mahler. Ich bin in einem klassischen Elternhaus 
aufgewachsen. Wir hatten keinen Fernseher, aber die erste Stereoanlage im 
Quartier. In meiner Jugendzeit lernte ich dann aber die Beatles, Doors, Led 
Zeppelin und die damals angesagten Popbands kennen. Das hat mich mehr 
verändert als die ganze Erziehung davor. Jetzt bin ich ein echter Hybrid! Mein 
Bruder überrascht mich immer wieder mit neuen Werken, die ich nicht kenne. 
Jetzt hat er eben den ganzen Bruckner eingespielt. Für mich eine wahre 
Offenbarung. 
 
Hat sich durch das Projekt Ihr Blick auf die musikalischen Bühnenwerke 
verändert? 
 
Nicht wirklich, aber mein Respekt als Zuschauer, der im Publikum sitzt und nur 
die Vorderseite der Aufführung sieht, ist gewachsen. Vielleicht achte ich nun 
auch unbewusst auf mehr Details, die vorher durch die Musik „übermalt“ und 
nicht sichtbar waren. 
 
 
Die Fotografie-Ausstellung im Foyer des Großen Festspielhauses „Die im 
Dunkeln sieht man nicht“ eröffnet offiziell am 18. Juli um 11.00 Uhr; sie kann 
während der Salzburger Festspiele jeweils eine Stunde vor Vorstellungsbesuch 
besichtigt werden. 


